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Pfr. Gerhard Neumann 

Jesus sagt: „Niemand nimmt mir mein Leben…“   
 

Niemand nimmt mir mein Leben, sondern ich selber gebe es 
hin. Ich habe Vollmacht, es hinzugeben und ich habe Voll-
macht, es wieder zu empfangen. Diesen Auftrag habe ich emp-
fangen von meinem Vater.  - Joh. 10,18 

 

Liebe Gemeinde,  

in Jesus Christus steht uns der Mensch Gottes vor Augen. Er ist 
das Urbild des Menschen, so wie Gott ihn gemeint, gewollt und 
erschaffen hat. Wenn wir fragen: Was macht den Menschen 
eigentlich zum Menschen?, dann gibt es darauf viele Antwor-
ten. Als Christen aber nehmen wir Mass an der Person Jesu 
Christi. Er ist das Ebenbild Gottes, zu dem der Mensch geschaf-
fen ist. Paulus spricht immer wieder einmal davon, dass wir be-
rufen sind, zu ihm heranzuwachsen, der das Haupt ist, oder 
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dass wir dazu bestimmt sind, 
in sein Bild hineingestaltet zu 
werden. Es gibt keine grösse-
re Bestimmung im Leben als 
sein Leben auf Christus hin 
Gestalt gewinnen zu lassen, 
denn in ihm sind Mitte und 
Mass zu finden.  

Mass nehmen an Christus? 
Geht es nicht etwas beschei-
dener, sagen manche schein-
bar so demütige Christen. 
Nein, es geht nicht beschei-
dener. Ich glaube auch den 
Christen ihre Demut nicht. In 
Wahrheit wollen sie mehr 
sein als Christus und mehr 
erreichen als er zu seinen 
Lebzeiten erreicht hat. Und 
dann wollen sie es auch noch 
besser machen als er, näm-
lich ohne dieses elende Lei-
den. Das muss doch aus der 
Welt zu schaffen sein, sagen 
sie, damit endlich der Him-
mel auf die Erde kommt. Und 
sie reden sich um Kopf und 
Kragen und merken nicht, 
dass der Himmel nicht anders 
auf die Erde kommt als es 
sich in der Person Jesu Christi 
ereignet hat.   

So lade ich Sie heute wieder 
einmal ein, Mass zu nehmen 
an Christus selbst und einem 
bedeutsamen Jesus-Wort 
Beachtung zu schenken. Lei-
der ist es in unseren Bibeln 
nicht fett gedruckt. Es wäre 
es wert. Wir finden dieses 
Jesus-Wort in Johannes 10, 
dem berühmten Hirtenkapi-
tel: „Ich bin der gute Hirte 
und ich lasse mein Leben für 
die Schafe.“ Mittendrin aber: 
„Niemand nimmt mir mein 
Leben.“  

Es ist ein Wort, geboren aus 
unüberbietbarer Freiheit. Es 
kennzeichnet Jesus als den 
Menschen Gottes. Jesus, der 
Christus, lässt uns in sein In-
neres schauen. Von aussen 
betrachtet kann man sich bis 
zum St. Nimmerleinstag dar-
über streiten, ob Jesus sein 
Leben hingegeben hat oder 
ob es ihm genommen wurde. 
Was haben wohl die Soldaten 
gesagt, die ihn im Garten Ge-
thsemane gefangen genom-
men haben? „Wir haben ihn 
gefunden und endlich festge-
setzt“, melden sie wahr-
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scheinlich ihren Vorgesetz-
ten. Was hat wohl der Hohe 
Priester dazu gesagt, der sich 
so lange bemüht hatte, die-
sen Jesus von Nazareth in ei-
ne Falle zu locken. Glückli-
cherweise spielte ihm Judas 
diesen Mann dann in die 
Hände: „Endlich haben wir 
ihn und jetzt werden wir mit 
ihm machen, was er ver-
dient“, hat er vielleicht ge-
sagt. 

Angesichts der ganzen Ereig-
nisse, die uns die Passionsge-
schichte erzählt, könnte man 
sich durchaus fragen: Hat Je-
sus sich hier nicht geirrt als er 
sagte: „Niemand nimmt mir 
mein Leben“?  

Nein, er hat sich nicht geirrt, 
denn er war kein Opfer der 
Umstände. Das aber wusste 
nur er selbst. Es ist seine ei-
gene innere Wahrheit gewe-
sen. Diese Wahrheit aber, die 
ganz und gar aus seinem 
Gottvertrauen hervorging, 
trug ihn.  

Am Ende glaubte die ganze 
Welt, dass dieser Jesus von 

Nazareth in ihrer Hand sei. Er 
war es zu keinem Zeitpunkt, 
denn er war der Mensch Got-
tes und der Sohn des Vaters. 
Und deswegen kein Opfer 
der Umstände: „Niemand 
nimmt mir mein Leben, son-
dern ich selber gebe es hin.“  

Wir aber sind eingeladen, in 
nicht weniger hineinzuwach-
sen als in diese Freiheit, aus 
der heraus uns unser Leben 
nicht mehr genommen wer-
den kann. Treten wir einen 
Schritt näher und schauen, 
auf welchen Weg wir damit 
gerufen werden.  

Ohne Frage gibt es in unse-
rem Leben eine Angst, dass 
uns unser Leben genommen 
werden kann. Dabei muss 
man nicht gleich an das 
Schlimmste denken, also, 
dass der Tod uns am Ende 
das Leben nimmt. Das Emp-
finden, man habe mir ein 
Stück Leben weggenommen, 
entsteht in der Regel sehr 
viel früher. Haben nicht in 
der Pandemie zurzeit ganz 
viele Menschen das Gefühl, 
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dass man ihnen das Leben 
wegnehme? Denn Leben be-
deutet für uns: Reisen, Essen 
gehen, mit anderen Men-
schen zusammen sein, sich 
berühren, sich nahe kom-
men, einander in den Arm 
nehmen. Kein Wunder, dass 
das Gefühl da ist, man habe 
uns das Leben genommen.  

Nun ist das Virus nicht das 
Einzige. Es widerfahren uns 
im Laufe des Lebens viele 
widrige Ereignisse. Wir verlie-
ren Menschen durch Tren-
nung und Tod, wir erkranken 
schwer, haben verschuldet 
oder unverschuldet einen 
Unfall, von dem körperliche 
Schäden zurückbleiben, wir 
werden durch eine Betriebs-
schließung arbeitslos, wir er-
leben, dass andere schlecht 
über uns reden, uns vielleicht 
sogar mobben. Wir werden 
übersehen, nicht genügend 
gewürdigt. Wir werden ange-
griffen, womöglich öffentlich. 
Das Leben kann uns auf vie-
lerlei Weise genommen wer-
den.   

Dann aber fühlen wir uns 
ohnmächtig und oft genug als 
Opfer. Wir bemitleiden uns, 
ärgern uns maßlos über das 
widerfahrene Unrecht, ha-
dern mit dem Schicksal, sind 
vielleicht deprimiert und 
glauben, die Welt und das 
Schicksal seien ungerecht. 
Wir leiden, sind ratlos und 
fühlen uns ausgeliefert. 

Dass wir zum Opfer von An-
griffen, Verletzungen, Ent-
täuschungen und Schmerzen 
werden, können wir nicht 
verhindern. Sehr wohl aber 
haben wir einen Einfluss da-
rauf, wie wir auf die Angriffe, 
Verletzungen, Enttäuschun-
gen und Schmerzen reagie-
ren und auch wie sehr wir 
unter diesen leiden. 

Das gilt für Erwachsene, zu 
denen ich jetzt hier spreche. 
Es gilt nicht für Kinder. Wenn 
wir als Kinder schlimme Er-
fahrungen gemacht haben, 
dann fehlten uns damals die 
Fähigkeiten, uns zu distanzie-
ren und Abstand zu gewin-
nen. Jetzt aber haben wir sie. 
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Wir müssen nicht länger in 
der Rolle des hilflosen Kindes 
bleiben.  

Niemand nimmt mir mein 
Leben, sagt Jesus. Können Sie 
wahrnehmen, welche Kraft in 
diesem Satz steckt, welche 
Dynamis, was für eine 
Power? In diesem Wort 
kommen wir in Berührung 
mit einer Kraft, die es in sich 
hat. Die ersten Christen ha-
ben sie „die Kraft der Aufer-
stehung“ genannt. „Niemand 
nimmt mir mein Leben“, das 
ist Auferstehungskraft. Und 
mitten im Leben ist es diese 
Kraft, die mich aufstehen 
lässt und in der ich mich auf-
richte. Ich überlasse mich 
nicht länger den dumpfen 
Gefühlen der Ohnmacht und 
der vermeintlichen Hilflosig-
keit. Ich bin nicht das Opfer 
der Umstände oder der Men-
schen oder des Schicksals.  

Denn ich weiss: Niemand 
nimmt mir mein Leben. Mein 
Leben ist aufgehoben in Gott. 
Wie sollte es mir genommen 
werden? Der Wert meiner 

Person ist festgeschrieben in 
Gottes Herz. Wer sollte ihn 
aus Gottes Herzen löschen? 
Mein Name ist aufgeschrie-
ben im Himmel. Wer sollte 
ihn jemals durchstreichen?     

„Niemand nimmt mir mein 
Leben.“ In diesem Jesuswort 
kommen wir auch in Berüh-
rung mit einer Entschieden-
heit, denn hier wird eine Ent-
scheidung getroffen. Es ist 
die Entscheidung, dass ich 
niemand anderem Macht ge-
be über mein Leben als Gott 
allein.  

Was immer in unserem Le-
ben geschieht, wenn wir an-
deren Menschen, den Um-
ständen oder wem auch im-
mer die Schuld dafür geben, 
dann geben wir ihnen damit 
auch Macht über uns und un-
ser Leben. Wir entmachten 
uns selbst und machen uns 
so zum Opfer. Jesus aber 
blieb, was er war, der gute 
Hirte, dem niemand sein Le-
ben nimmt, sondern der es 
hingibt für die Seinen. Darin 
aber gab er Gott die Ehre und  
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alle Macht.  

Von Jesus ist ja in der Bibel 
öfter als dem Opfer die Rede, 
in den Paulusbriefen und vor 
allem im Hebräerbrief. Dabei 
fällt auf, dass die Heiligkeit 
dieses Opfers und auch die 
Reinheit hervorgehoben 
werden. Die Bibel will sagen: 
Es ist ein unvergleichliches 
Opfer und hat nichts mit 
Aufopferung zu tun. Wir re-
den heute eher von Hingabe 
als von Opfer und meinen 
genau das, was Jesus selber 
sagt: „Niemand nimmt mir 
mein Leben, sondern ich sel-
ber gebe es hin.“   

Wann immer wir uns wie ein 
Opfer von Umständen und 
Menschen fühlen mögen, las-
sen sie uns zurückkehren zu 
diesem Wort. An ihm dürfen 
wir heil werden. Im Nach-
sprechen aber kommen wir 
in Berührung mit seiner Kraft 
und mit der Entschiedenheit, 
die in diesem Wort liegt. Und 
wir hören die Absage, die 
hier gemacht wird: Ich will 
niemanden Macht über mein  

Leben geben als Gott allein.  

Warum also muss ich ein Le-
ben lang meinen Eltern Vor-
würfe machen für ihre Erzie-
hung? Bin ich nicht inzwi-
schen erwachsen und habe 
die Verantwortung für mein 
Leben aufgenommen?  

Warum muss ich mich immer 
noch länger gekränkt und 
verletzt fühlen, wenn ich 
nicht genug gesehen werde. 
Ist da immer noch der 
Schmerz aus der Kindheit? 
Und was hält mich davon ab, 
für ihn Verantwortung zu 
übernehmen statt meine un-
erfüllbaren Erwartungen an 
alle Welt zu richten?  

Warum muss ich immer noch 
die anderen anklagen, dass 
sie mich ausnützen und mit 
mir Dinge machen, die ich 
nicht will? Warum kann ich 
mir nicht eingestehen, dass 
ich es schon viel zu lange zu-
lasse? Warum kann ich im-
mer noch nicht aufstehen 
und mich abgrenzen?  

Warum lasse ich mir immer 
noch den Tag vermiesen, 
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wenn der Nachbar nicht 
freundlich grüsst? Warum 
habe ich immer noch nicht 
gelernt, mich Gott zuzuwen-
den, der mich den ganzen 
Tag freundlich anschaut?  

Wir alle sind auf dem Weg 
und wachsen hinein in die 
Liebe Christi, die schon aus-
gegossen ist in unsere Her-
zen. Wir kennen sie. Sie ist 
uns herzensnah. Ach Gott, 
lass doch die Kraft Deines 
Geistes in uns mehr Raum 
finden.  

Dabei gibt es natürlich gute 
Gründe, warum manches in 
uns nicht geschieht. Manche 
Probleme haben wir übrigens 
nur so lange wie wir auch 
etwas von ihnen haben und 
von ihnen profitieren. Des-
wegen machte es auch Sinn, 
bei Problemen, die sich nicht 
so einfach aus der Welt 
schaffen lassen, zu fragen: 
Habe ich eigentlich etwas da-
von und mit was müsste ich 
fertig werden oder welcher 
Herausforderung mich stel-
len, wenn es das Problem  

nicht mehr gäbe.    

Sich als Opfer zu fühlen, kann 
Vorteile haben. Ein Mensch 
kann dann die Hände in den 
Schoß legen und anderen - 
den vermeintlichen Tätern - 
die Schuld für sein Unglück 
und sein Leid geben. Er muss 
also nicht aktiv werden. Er 
muss nicht riskieren, sich zu 
zeigen und sich abzugrenzen. 
Wer weiss schon, was dabei 
herauskommt? Vielleicht 
mögen ihn die anderen 
nachher nicht mehr.  

Ein ganz wichtiger Grund, in 
der Opferrolle zu bleiben: 
Opfer können sich selbst als 
gute und moralische Men-
schen ansehen - im Gegen-
satz zu den Bösen, die ihnen 
all das Leid zufügen. In der 
Opferrolle zu bleiben, ist oft 
genug eine prägnante Form 
von Überheblichkeit. Man ist 
ganz und gar der Gute, wenn 
auch der leidende Gute. 

Und schliesslich hat man als 
Opfer einen Anspruch auf 
Entschädigung für das erlit-
tene Unrecht. Die anderen 
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(Menschen, das Schicksal, die 
Eltern, Gott) schulden ihm 
etwas. Er kann und muss 
nichts tun und kann sich 
trotzdem im Recht fühlen.  

Liebe Gemeinde, alle diese 
Vorteile sind jedoch besten-
falls nur Trostpreise, die das 
seelische Leid von Menschen, 
die mittendrin stecken, zwar 
etwas lindern, aber nicht be-
seitigen.  

Wäre es nicht schön, heraus 
zu finden aus diesen Verstri-
ckungen, immer wieder und 
von Tag zu Tag besser?  

Wir schauen auf Jesus und 
hören ihn sagen: „Niemand 
nimmt mir mein Leben, son-
dern ich selber gebe es hin.“ 
Wir schauen auf den Anfän-
ger unseres Glaubens, der in 
uns das Vertrauen geschaffen 
hat, dass der Weg, den er 
selber gegangen ist, der Weg 
zu einem Leben ist, das sich 
lohnt. So aber üben wir uns 
ein in kleinen vertrauensvol-
len Schritten: Niemand 
nimmt mir mein Leben. Und 
hören dann auch den zweiten 

Teil dieses Wortes: …, son-
dern ich selber gebe es hin.  

Die Zeit, in der wir jetzt gera-
de leben, fordert uns zur 
Hingabe heraus. Die Be-
schränkungen verlangen uns 
einiges ab. Wir erleben darin 
tatsächlich Verluste an Le-
bensqualität. Ohne Frage ist 
es so.  

Wie aber stellen wir uns auf 
das Unvermeidbare ein? 
Manche reagieren aggressiv, 
beschimpfen die da oben und 
bescheinigen ihnen, dass sie 
keine Ahnung haben. Und 
natürlich wissen es ganz viele 
besser, was man machen 
müsste und wie man es ma-
chen müsste. Es ist wie wenn 
man bei einem Fussballspiel 
vor dem Fernseher sitzt. 
Wenn ich selber mitspielen 
würde, würde das Spiel na-
türlich einen ganz anderen 
Verlauf nehmen - oder viel-
leicht auch nicht.  

Es gibt andere, die kommen 
sich wie ein Opfer vor und 
tun sich einfach selber leid. 
Was für ein „verschenktes 
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Jahr“, sagen sie. Man kann 
gar nicht richtig leben, nicht 
essen gehen, nicht reisen. 
Man darf so vieles nicht, sich 
treffen, sich umarmen, ein-
fach beieinander sein. Was 
hat uns das Virus nicht alles 
genommen?  

Neben der Aggression und 
der Depression kommt nun in 
unserem Jesuswort ein Drit-
tes zur Sprache. „Nein, mir ist 
nichts genommen worden“, 
sagt Jesus, „ich habe es sel-
ber hingegeben“.  Was Jesus 
hier hingibt, ist allerdings 
mehr als das, was Corona uns 
abfordert. Von uns wird in 
den meisten Fällen keine Le-
benshingabe verlangt, wohl 
aber der eine oder andere 
Abstrich dessen, was für uns 
zum Leben dazu gehört.  

Jesus beklagt weder sein 
Schicksal noch beschimpft er 
die Autoritäten in Jerusalem, 
sondern lebt sein Leben, 
auch in dieser bedrängenden 
Situation, aus der Verbun-
denheit mit seinem Vater: 
Niemand nimmt mir mein 

Leben, sondern ich selber 
gebe es hin.  

Und folgendermassen geht 
dann der Vers weiter: „Denn 
ich habe Vollmacht, mein Le-
ben zu geben und es wieder 
zu empfangen.“  

Was Jesus hier sagt, ist Aus-
druck der Vollmacht, die ihm 
der Vater übertragen hat. 
Und dabei dürfen wir das 
Wort „Vollmacht“ ganz wört-
lich nehmen. Jesus besitzt die 
„volle Macht“ über sein eige-
nes Leben. Deswegen wird er 
weder zum Opfer noch be-
schimpft er seine Häscher.  

Liebe Gemeinde, in diese 
Vollmacht Jesu, in diese volle 
Macht über unser eigenes 
Leben, sind wir hineingeru-
fen. Die Corona-Krise aber 
gibt uns die Gelegenheit, die-
se Vollmacht zu gebrauchen.  

Lasst uns die Zeit nicht nur 
beklagen und lasst uns auch 
nicht nur gegen sie ankämp-
fen. Lasst uns in ihr stehen in 
dem Bewusstsein: „Niemand 
nimmt mir mein Leben, son-
dern ich selber gebe es hin.“ 
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Das ist kein psychologischer 
Trick, sondern es ist Ausdruck 
meines Vertrauens zu Gott.  

Gleich zweifach richtete Je-
sus sein Vertrauen auf den 
Vater. Er wusste, dass der 
Weg, den er gehen musste, 
unvermeidbar war. Er gehör-
te zu seinem Leben. Es war 
der Kampf, der ihm verord-
net war. Mitten in diesem 
Kampf aber wusste er, in 
wessen Hand er war.  

Das ist die Frage an uns: Wis-
sen wir, in wessen Hand wir 
sind mitten in dieser Corona-
Zeit? Hat das Virus uns in der 
Hand oder die Politik oder 
die Wirtschaft oder der Ge-
sundheitsglaube? „Niemand 
nimmt mir mein Leben!“ So 
spricht der, der wusste in 
wessen Hand er war und dass 
ihn nichts aus dieser Hand 
reissen konnte, nicht einmal 
der Tod. Und nur weil dieser 
Glaube in ihm lebte, ist die-
ser Satz wahr.  

Hier steht nicht einer über 
allem. Hier hebt sich keiner 
über alles hinweg mit den 

Worten: Mir kann keiner was 
anhaben. O doch, sie konn-
ten ihm sehr viel anhaben. O 
ja, das Virus kann uns sehr 
viel anhaben. Und dennoch 
gilt: Niemand nimmt mir das 
Leben, denn ich weiss, in 
wessen Hand ich bin.         

Und noch in einer anderen 
Hinsicht, ist das Vertrauen 
ganz auf den Vater gerichtet. 
In Jesus lebte der tiefe Glau-
be, dass aus seinem Vertrau-
en in den Vater immer das 
Leben hervorgehe. Am Ende 
das Leben. Und wenn wir mit 
ihm sterben, dann werden 
wir auch mit ihm leben. Auch 
das kommt in dem Bibelwort 
zur Sprache: „Ich habe die 
Vollmacht, mein Leben zu 
geben und es wieder zu emp-
fangen.“ Es war für Jesus kei-
ne Frage, dass er es wieder 
empfangen werde.  

Und so glaube ich im Schau-
en auf Jesus Christus: Wo wir 
unser Leben im Vertrauen 
auf Gott hingeben, werden 
wir leben, auch wenn wir 
gleich stürben.  
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Ich lade Sie ein, das, was im 
Moment nicht möglich ist, 
nicht einfach nur hinzuneh-
men, zu erdulden oder gar zu 
erleiden, sondern es im Ver-
trauen zu Gott loszulassen, 
weil wir mit Jesus wissen, 
glauben und sprechen: 
„Niemand nimmt mir mein 
Leben, sondern ich selber 
gebe es hin.“  

Darin aber bleiben wir in der 
Freiheit der Kinder Gottes 
und entscheiden uns gegen 
Gewalt und gegen Resignati-
on für das Leben, das nicht 
mehr von uns genommen 
werden soll.  

Amen.   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gebet 

Lieber Herr, manchmal füh-
len wir uns dem Leben nicht 
gewachsen. Und dann stehen 
wir in der Versuchung, den 
Dingen um uns, den Umstän-
den oder auch anderen Men-
schen letzte Macht über uns 
zu geben. Dann aber gesche-
hen Dinge, die wir nicht wol-
len und wir geraten auf Wege 
und in Gefühle hinein, die wir 
auch nicht wirklich wollen.  

Hab Dank, dass Du an unsere 
Seite trittst als Fürsprecher, 
als Mutmacher, als derjenige, 
der uns erinnert, wer wir 
sind, wer wir in Deinen Au-
gen sind. Ja, du bist gekom-
men, um zu suchen und zu 
finden, was da verloren ist. 
Du richtest uns auf und 
führst uns Stück für Stück 
hinein in die herrliche Beru-
fung der Kinder Gottes.   

Und so schenkst Du uns ein 
starkes kraftvolles Wort. Lass 
es gelingen, dass wir uns in 
dieses Wort hinein begeben 
können mit unserem Leben. 
Es möge zu einem Anker 
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werden mitten in stürmischer 
Zeit.  Hab Dank, dass Du, der 
Lebendige, unser Vertrauen 
stärkst, um uns herauszufüh-
ren aus Gedanken und Ge-
fühlen, die nicht dem Leben 
dienen.  

Dich hören wir sagen: „Nie-
mand nimmt mir mein Leben, 
sondern ich gebe es euch.“ 
Wir glauben Dir, hilf unserem 
Unglauben.     

Amen. 
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